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N ' «. 18SI

Kirchenzeitung

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothnrn, Sonnabend den 2». Januar.

- Kirch-Iizeiluiiz erscheint jeden Sonnabend einen Bozen stark und kostet IN Solvllmr» für 5 Monate ,!>'/, Btz.. für t> Monate ?e, Bd..
nko i» der gainen Schweiz ü.ildjädrlich 2«'/, By-. >» Mo»at«l,eflen durch den Vnchöandel iäsirlich No Btz. 4 st. oder 2'/. Rthlr. Besteilur.-

gen nel,!nen alte Postämter und Buchhandlungen an, in Svlvtdurn die Schcrer'sche Buchhandlung.

vi
franko

S« giebt steute, welchen nichts in der Welt recht ist: Gott nicht, die Menschen nickt, der Staat nicht, die Kirche nicht die Stadt
nicht, die Gemeinte nicht! Alle« mögen sie tadeln! Alle« wollen sie bessern, nur si a> selbst nicht. Stet« schauen sie nach

Außen! nie in sich selbst! stet« erwarten sie Wohlfahrt und Heil von Sinken, nie von Innen; immer wollen sie Verbesserungen

und Aenderungen, ine bessern und ändern sie sich selbst. Hirsch er.

Das Schreibe«
des heiligen Vaters PiuS IX. au die Bischöfe der

Schweiz.

(Schluß.)

Wenn wir unsern Blick nach einzelnen Kantonen wen-

den, werden uns Erscheinungen begegnen, die das Herz

jedes wahren Katholiken, also um so mehr daö Herz des

allgemeinen Vaters der katholischen Christenheit betrüben

müssen.

Wir wollen nicht um einige Jahre zurückgehen und

nicht wieder in schmerzliche Erinnerung bringen, wie man-

ches Institut der katholischen Kirche in der Schweiz in so

kurzer Zeit als Opfer einer kirchenfcindlichen Partei gcfal-
len ist; wir wollen nicht anführen, wie dieser oder jener

Kanton einem recht fühlbaren Priestcrmangcl entgegen geht,

der eben durch den Abgang jener Institute um so drückender

wird; auch davon wollen wir nicht reden, wie selbst in
katholischen Kantonen und unter den Augen katholischer Re-

gicrungen öffentliche Blätter beinahe wöchentlich die Kirche,

ihr Oberhaupt, ihre Priester, ihre Einrichtungen mißhan-

dein und mit unreinen Händen das Heilige besudeln. Wir
beschränken, uns darauf, das, was in jüngster Zeit in die-

sein oder jenem Kanton geschehen ist oder wirklich geschieht,

dem Leser vor Augen zu führen.

Wir reden zuerst von Fr ei bürg. Hier ist keine theo-
logische Anstalt, kein Seminarium zur Bildung junger
Geistlichen mehr; das Alles haben feindselige Hände mit ei-

nein Male zerstört. Wenn wir den wirklichen Bestand des

Klerus durchgehen; sind in der Stadt Freiburg 3 Kanvni«
katc und 6 Pfründen von Kapläncn und Hülfspriestern un-
besetzt; der Dekan des Kapitels zu St. Niklaus lebt in
der Verbannung; auf dem Lande sind fünf vakante Pfar-
reieu, 29 vakante Pfründen von Kapläncn und Pfarrbel-
fern; 11 Pfarrer (anderer Geistlichen nicht zu gedenken)

sind durch Kabinetsordcrn vertrieben und werden einstweilen

durch Pfarrvcrweser ersetzt. Es ist leicht zu denken, wie

spärlich auch der Nachwuchs neuer Geistlichen sei bei der

erschwerten Bildung zum geistlichen Stande und bei andern

Umständen des Kantons, die gar nicht zur Wahl deS pric-
sterlichen Berufes einladen. In ihrer argwöhnischen und

feindseligen Gesinnung gegen die Kirche und den der Kirche

ergebenen KleruS ist die Negierung bis jetzt verharret; jede

Vorstellung deS Generalvikars hat sie abgewiesen; sie hat
die Einführung des Plazets unlängst beschlossen, *) sie be-

trachtet sich als Herrn der geistlichen Benefizien, verdrängt
nach Willkür die ihr mißbeliebigcn Geistlichen; sie betrach-

tct sich als Herrn der geistlichen Güter und schaltet dam,
nach Belieben, und unter der wohlthätigen Staatsverwal-

') Kü'chcnz. l8,->0.
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tung der Kl'rchengüter muß mancher Geistliche fast verhun-

gern. Ueber das Erziehungswesen, an dessen Spitze ein

Mann steht, an dem keine katholische Ader ist, wird bitter

geklagt; die Kantonsschule zu Freiburg steht bei Vielen im

bösen Rufe ; unkatholischc Schulbücher sollten auf dem Lande

eingeführt werden, und wenn die Regicrüng auf die Vor-
stellungen dcr Schullehrer und Gemeinden einige derselben zu-

rückgezogen hat, scheint sie dieselben mit nicht viel bessern ersetzen

zu wollen. Die einseitige Aufhebung mehrerer Festtage

von Seite des Staates ist eine indirekte Aufforderung für
Manche, das Kirchcngcbot zu übertreten und das Ansetzn

der Kirche hintanzusetzen. — Wir fragen: Ist denn hier

keine Beeinträchtigung der Kirche? Sind hier der Kirche,

ihrem Ansehn und ihrer Wirksamkeit keine Wunden gcschla-

gen worden?

In Graubünden wurde ungeachtet der'Gegenvor-

stellungen des Bischofes und seiner Anerbietung bcträchtli-

cher Opfer zur Hebung der katholischen Kantonsschule —

statt dieser eine paritätische Kautonalanstalt errichtet; und

als der Bischof im Gefühle seiner Hirtenpflicht die Katho-

liken vom Besuche dieser Schule abmahnte, wurde das Pla-

zct dckretirt, und von der protestantischen Mehrheit den Ka-

tholiken aufgedrungen — zur Ehre der in der Bundesverfas-

sung und in allen Nationalverfassungcn gedruckten, aber

leider von so vielen, die mit ihrer Frcisinuigkeit groß thun,

gedrückten. Religions- und Gewissensfreiheit!

In St. Gallen wurde auch letztes Jahr wiederum

ein Pfarrer von der Regierung ohne weiter» Prozeß cut-

plazetirt d. h. die weltlichen Herren sprachen : „ Wir er-

klären, daß der von der Kirche mit der Sendung für Ge-

meinde N. betraute N. aufgehört habe, Pfarrer dieser Ge-

meinde zu sein, und Wir, der Staat, heben die Sendung

der Kirche aus: cur tel est iwtre plaisir." Alle Vorstel-

lungen und Verwahrungen des Hochw. Bischofes blieben

fruchtlos. Was die Partei, welche so eifrig die Ver-

sassungsrevision betrieb, beabsichtigte, ist kein Geheimniß;
es geht theils aus ihren Reden im Großen Rathe bei Be-

Handlung der Nevisionsfrage, theils aus dem von ihr fa-
brizirten VersassungSprojekte hervor. „Auch in kirchlichen

Dingen," sagte Großr. Huber, „muß die Demokratie

unbedingte Geltung erhalten. Die Zeit wird kommen,
wo man sich die Katechismen weder von Rom
noch von Berlin verschreiben wird, und wo man

aufhören muß, denjenigen als Ungläubigen zu bezeichnen,

der nicht mehr glaubt, was in dem Römischen Kalechis-

mus steht. Bis dahin gibt es keinen dauerhaften und wah-

*) Kirchenz. >850.

**) Kirchenz. iKäO.

Kirchenz. >8sv.

rcn Frieden. Wir haben allzu großen und allzu
festen Glauben an eine allein seligmachende
Kirche." Weder äußerte sich dahin: „Auch in der

Richtung der katholischen Religion giebt es zu revidiren.
Ich muß es allerdings dem Gewissen eines Jeden überlas-
sen, zu beichten, Prozessionen zu besuchen, zum Abendmahl
zu gehen, und es wäre sehr unrecht, Jemanden darin zu geni-
ren. Aber man muß den Geistlichen nicht Alles glauben,
was sie sagen; ich glaube ihnen lange nicht Alles, und

deßwegen lasse ich mich nicht aus der Kirche herausstellen.
Das Erziehungswesen muß durch und durch unter die Lei-

tuug des Staates gestellt werden, damit die Liberalen auch
in Zukunft Meister sind." Fast noch unverhohlener spricht
sich Völker, ein im Kanton eingebürgerterLichtfrcunv aus
Sachjcn, aus: „Wir wollen die Katholiken in religiösen
Dingen zu v e r n ü n ft i g e r n A n si ch t e n b ri n g e n. Das
katholische Volk schmachtet unter dem Geistcsdruck dcö Ul-
tramontanismns. Das Land, wo dieser seinen
Thron aufgeschlagen hat, ist zur Räuberhöhle
geworden. Auch aus unserm Lande will der Ultramon-
tanismus ebenfalls eine solche machen. Alles Unheil in

der-PZelt kömmt se t Jahrhunderte» von: Ultramoiitauismus
her."

Man will nichts Anderes, als daß die getrennte Ver-
waltung der kirchlichen Angelegenheiten aufgehoben werde;
nicht Anderes, als die vollständige Unterwerfung der Kirche
unter die Staatsgewalt, sollen ja nah einem Artikel des

Versassungsprojcktes auch die rein kirchlichen Dinge „der
höhern Aufsicht und Sanktion des Staates" unterstellt wer
den; man will nichts Anderes, als Zerstörung der katho-

lischcn Kantonsschule und Errichtung einer paritätischen

Lehranstalt aus dem Klostcrgute, den frommen Stiftungen
kurz aus dem Gute der Katholiken;") man beabsichtiget unter
der Hand Aufhebung des Bisthums, wie kirchliche Blätter
es den Revisionsstürmern ohne Hehl vorwerfen. Wenn der

Selbst die « BaSler Zeitung" sagt, eS scheine bei den Revi-
sionsagitatoren auf eine Razzia gegen die katholischen Fond«
der Kantonsschule abgesehen zu sein; man wolle die Zinsen
derselben nehmen, und sie stir eine paritätische Anstalt ver-
wenden; und sie setzt hei: -Wir als ehrliche Protestanten
wurden u»S solcher Linge schämen.« Aber e« giebt gewisse

Leute, die schämen sich nicht; sie haben eine eiserne Stirne
und die wird nicht roth, bis der Rost sie anfrißt. — llebrigen«
verdient der Umstand bemerkt zu werden : Ze mehr die ka,
thvlischen Oberdulen vor gemischten Anstalten warnen (wie
in neuerer Zeit Gregor xvr. und Piui ix. die Bischöse von
Irland, Pius i?c. die Bischöfe von Frankreich, der Bischof von
Chur seine Oiözesancn); um so eifriger sind gewisse Leute de-

müht, uns Mit solchen Schulen zu beglücken. Wer nicht blind

ist, sieht wa« sie beabsichtigen: l-àt nnZuiâ in twrbn.
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hl. Vater in seinem Schreiben sagt, daß man auch Katho-

liken unter trügerischen Verwänden ins Interesse gegen

die Kirche zu ziehen und zu Werkzeugen der Bekämpfung der-

selben zu machen sucht; so geschieht hier noch mehr; hier

sind sind sogenannte Katholiken die erbittertsten Feinde der

Kirche, und man kann sagen: Inimici Hcclcsiuo, clomes-

ti«:i cssns!

Im Kanton Tessin wurde dem Volke von Staats-

wegen verboten, die Rückkehr des hl. VaterS in die Haupt-

stadt der Christenheit mit religiöser Freude und Festlichkeit

zu seiern; dagegen durste der „Nepublikano" jede Woche über

den Pabst, die Priester, die kirchlichen Anstalten ungestraft schim»

pfen. Dem rechtmäßig erwählten Erzpricstcr von Balerna

wurde die Genehmigung von Seite der Regierung verweigert.

In Waadt wurden schon früher der hochw. Dekan

Neid haar, Pfarrer von Rausanne, und der Pfarrer von

Nyon abgesetzt, weil sie daS protestantische Bettagsmandat

nicht verlesen hatten; aus dem nämlichen Grunde wurden

im letzten Jahre alle katholischen Pfarrer bis auf zwei,

neun an der Zahl, von der protestantischen Regierung ihrer

Stellen und ihres Wirkungskreises für verlurstig erklärt,

und das Gcneralvikariat angegangen, die Stellen mit an-

dcrn Geistlichen zu besetzen, damit man früher oder später

auf ähnliche Weise mit ihnen verfahren könne.

Das Gesagte wird gewiß hinreichen, um einzusehen,

daß nicht nur der hl. Vater Grund genug zur tiefen Bc-

trübniß hat, sondern auch, daß jeder treue Sohn der

Kirche seinen Schmerz theilen soll. Insbesondere wird

das päpstliche Schreiben für die katholischen Geistlichen ein

ncuerAntricbscin sich recht fest an den Bischof und durch ihn

an den Mittelpunkt der katbolifchen Einheit anzuschließen,

im Venrauen auf die göttliche Hülfe in ihrem Eifer für
die Kirche Gottes nicht nachzulassen, deren Interesse in ih-

rer Sphäre und nach ihren Kräften unerschüttcrt zu ver-

theidigcn, und durch Lehre, Beispiel und Gebet auf die

kirchlichrcligiöse Gesinnung des Volkes gewissenhaft einzn--

wirken.

KV. Ein Aufsatz, in welchem vor gewissen Jugend-

schristcn, namentlich vor denen Nieritz's, welche der Vcr-

fasser der Abhandlung : „Wie soll und kann eine zweck-

mäßige Lektüre unter die reifere Jugend gebracht werden,"

(Kirchz. N. 2) empfohlen hat, gewarnt wird, erscheint

nächstens.

Aus Dr. von Hirschers jRede vor der
ersten badisehen Kammer.

(Fortsetzung.)

„Ich komme auf den andern Theil meiner Motion d.
i. an die übrigen Bitten der katholischen Kirche. Was
die Bischöfe ansprechen, läßt sich haupsächtlich aus drei
Stücke zurückführen. ES betrifft 1) die Freiheit des Ver-
kehrs mit dem Oberhaupt der Kirche, dann die Freiheit
der vberhirtlichcn Pastoralion, namentlich die Entbindung
vom Plazet; 2) die Bildung, Anstellung, Ueberwachung
und (wo cs nöthig werden sollte) Bestrafung der Geistli-
chcn; 3) die Verwaltung und Verwendung des Kirchenver-
mögcns. Von allen diesen Stücken wird sich mit Lcichtig-
keit nachweisen lassen, wie sehr die Wirksamkeit der Kirche
von den Rechten abhänge, welche sie in denselben besitzt.

Was vor Allein das Plazet betrifft, so würde das-
selbe z. B. noch vor Kurzem zur Abhaltung von Missio-
nen nicht gegeben worden sein, und doch sind die Missio-
neu das einzige Mittel, in ungewöhnlichen Zeiten sittlich
erweckend auf die Massen zu wirken. So würde, wenn
die Kirche die Wiedereinführung von Kirchcnstrafcn beab-

sichtigte, das Plazet wahrscheinlich verweigert werden, und
doch möchte großer, öffentlicher, sittlicher Ernst, und eine

große Maßnahme sittlichen Muthes vielleicht sehr wohlthä-
thig sein. So in vielen anderen für das öffentliche, sitt-
liche Leben hochwichtigen Fragen. — Dann, und die Er-
theilnng das Plazetes auch vorausgesetzt, schwächt im All-
gemeinen Jegliches die Wirksamkeit einer Stelle, was ihr
Ansehen schwächt. Es kann nun aber dem kirchlichen An-
sehen nur nachtheilig sein, wenn nichts von der Kirchen-
obrigkcit, selbst nicht einmal ein allgemeines obcrhirtliches
Lehr- und Ermahnnngsschreiben ohne Staatsgenchmigung
erlassen werden darf. Nichts zu sagen von der Jnconse-

quenz und Unbild, welche darin liegt, wenn jeder Sudler
tagtäglich seine Leser mil religion- und sittcngcfährdcnden
Lehren, und allerlei die Achtung vor Gesetz und Obrigkeit
schwächenden Grundsätzen bedienen darf, während Der,
welchen der Sohn Gottes seine Heerde zu weiden gesendet

hat, zu dieser Heerde selbst nicht im Jahr einmal reden

darf, ehe seine Rede vom Staate eingesehen und mit dem

Plazet versehen ist.

Was den freien Verkehr mit dem Oberhaupte der

Kirche betrifft, so genügt zu bemerken, daß kein Glied ei-

ncs Ganzen als Glied wirken kann, wenn es mit dem

Haupte nicht in ununterbundcner Verbindung steht. Be-
treffend den zweiten Punkt — die Anstellung und Diszip-
linarlcitung der Kirchendiener durch die Kirche — ist es

gewiß nicht in Ordnung, wenn eö in der heiligen Schrift
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von den Bischöfen heißt: „Euch hat der heilige Geist gc-

setzt, zu regieren die Kirche Gottes" (Apg. 20, 230, und

wenn dieselben Bischöse aus der Zeitung oder dem Regie-

rungsblatt zu erfahren haben, wer für diese oder jene

Kirchenstelle ernannt sei. Es würde wie Spott lauten,

wenn von einem Fürsten gesagt werden sollte, er regiere

das Land, indeß ein Dritter seine Beamten anstellte, und

diesen ohne Mitwirkung des Dritten kein Haar gekrümmt

werden dürfte. Aber die Sache ist nicht nur ein Mißstaud

und eine Ungehörigkcit an sich, sie hat eine große Beden-

tung auch für die Wirksamkeit der Kirche. Wenn es sich

um Besetzung kirchlicher Aemter handelt, so ist der Bischof

und sein Rath die kompetente oder technische Stelle, wcl-

cher das Urtheil über Fähigkeit und Würdigkeit der Com-

potenten zustehen muß. Hat diese Stelle nun nicht zu spre-

chen, so wird leichtlich ein Mann an einen Platz gestellt,

wohin er gar nicht oder doch weniger als ein Anderer

taugt. Damit aber geschieht offenbar der kirchlichen Wirk-
samkeit Eintrag: der Platz wird gar nicht oder doch min-

der gut ausgefüllt. Hiezu kommt, daß es auf die Berufs-
treue und den Eiser aller Derer, welche eines äußern

Sporns bedürfen, höchst nachtheilig, d. h. erkältend wirkt,
wenn der Bischof keinen Kirchendiener, wie lau er auch

wirke, bei Pfründeverlcihungen zurücksetzen oder übergehen,

und Keinen, wie sehr er sich auch hervorthue, belohnen

kann. Was würde ein Schulmeister bedeute», wenn er in

der Schule das Recht nicht hätte, zu lociren? Um so mehr,

was wird ein Oberhaupt für ein Ansehen, und auf Anei-

ferung der Pastoralthätigigkeit für einen Einfluß haben,

wenn ihm das Recht benommen ist, dem Verdienste seine

Anerkennung thätlich zu zeigen? — Und noch Eines: Setzen

wir den naheliegenden Fall, jene Regierungspersonen, von

welchen die Besetzung einer kirchlichen oder mit Kirchen-

dienst verbundenen Stelle abhängt, seien dem Rationaliö-
mus oder sonst einer kirchcnfeindlichen Richtung zugethan.

Nun werden sie Männer ihrer Richtung bevorzugen, und

auf die einflußreichsten Stellen bringen. Soll damit die

katholische Wirksamkeit, d. h. die Wirksamkeit im Sinne
der katholischen Kirche bestehen können? wird diese Kirche

nun nicht vielmehr gerade von solchen Personen, auf welche

sie nach Maßgabe der ihnen angewiesenen Stellung recht

vorzugsweise rechnen muß, offen oder heimlich angegriffen
und schwer beschädigt werden? — Aber könnte das auch

geschehen, wenn chie Anstellung von der Kirche abhiengc?

— Es hat mir der geistliche Direktor eines katholischen

Schullchrerscminars gesagt, er habe viele Jahre lang we-
der an^Christus noch Christenthum geglaubt (die philoso-

phische Spekulation nämlich hatte ihn um seinen Glauben

gebracht). Seit einiger Zeit, fügte er bei, fange er an,

umzukehren. Er lebt nicht mehr. Ob er um seiner Frei-

sinnigkcit willen Seminarsdirektor geworden, lasse ich da-
hingestellt, aber das weiß ich, daß er cS. wenn die Kirche
ihn zu ernennen, oder bei der Ernennung wesentlich mit-
zuwirken gehabt hätte, nicht geworden wäre. Und nun
denke man sich die Früchte seines jahrelangen Einflusses
auf die christliche und christkathvlische Gesinnung der Schul-
lehrer, und durch diese aus das Volk! — Und dann sage

man, ob das Recht der Kirche, ihre Diener anzustellen,
mit ihrer Wirksamkeit nicht im innigsten Zusammenhang
stehe? Das Gleiche, wie von der Anstellung, ist zu sagen
auch von der kirchlichen Disziplinargewalt. Es wird stcis
Menschen geben, welche durch Furcht gespornt oder- gezü-
gelt werden müssen. Die Kirchcnobrigkeit bedarf also ei-
ner kräftigen Srrafgewalt, und es kann nur verderblich aus
die Scclsorge wirken, wenn, und so weit sie dieselbe nicht

hat. Ich unterlasse es, hochgeehrteste Herren! um nicht
allzubreit zu werden, näher hierauf einzugehen.

Was endlich den Dritte» Punkt — die Verwaltung
und Verwendung des Kirchengutes anlangt — so muß ich

mit dem Bekenntnisse beginnen, daß ich auf diesem Ge-
biete Fremdling bin, und mithin leicht Ungehöriges sagen

mag. Soviel steht indeß fest: Das Kirchengut ist Eigen-
thum der Kirche. Das Eigenthum vindicirt dem Eigen-
thümer auf alle Fälle in Beziehung aus Verwaltung und
Verwendung mehr Rechte, als die Kirche dermalen bei
uns genießt: wird sie ja zur Zeit nahezu als mundtodt br-
handelt. Mir scheint, es liege im Eigenthumörecht der
Kirche jedenfalls die Befugniß, den Verwaltungsrath ih-
res Vermögens mitzubestellen, und über die Verwaltung
desselben die Ober-, oder wenn mau will, die Mitvbcr-
aufsieht zu führen. Und was die Vcuvendung betrifft, so

sei die kirchliche Obcrbehördc einerseits für die stiftungsgc-
mäße Verwendung aller Kirchengüler verantwortlich, an-
dcrscits jene technische Stelle, welche über die verschiede-

neu kirchlichen Bedürfnisse, und das Maß ihrer Dringlich-
keit zu erkennen habe; ce müsse ihr also nothwendig ein

Verfügungsrccht, unter allen Umständen aber das Recht un-
umgehbarer Zustimmung zu Ausgaben auS dem Kirchen-
vermögen eingeräumt werden.

Darüber, ob es in Bezug auf die geistige Wirksamkeit
der Kirche von Belang sei, daß sie wesentlichen Antheil
an der Verwaltung ihrer Güter, und ein Verfügungö-
und ZustimmungSrecht über dieselben habe, kann ich mich

einfach auf das beziehen, was ich in meiner nculichen In-
terpellauon gesagt habe. Wer in der Welt nichts geben
und nichts entziehen kann, ist ohne Ansehen, und im Maße
seiner Anschenslosigkeit - namentlich auf Disziplin —
ohne Einfluß. (Schluß folgt.)
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Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Solothurn. Wie frühör gemeldet wor-
den, starb den 12. Dez. v. I. der fromme, milde Hr.
Bonifazius Pfluger von Solothurn, Abt des Gottes-
Hauses Maria-Stein, in ssinem 84sten Altersjahre.*)
Donnerstag den 16. Jänner l. I. wurde an seine Stelle
der hochw. l>. Ka r l S ch m id, Probst in Wittnau, gewählt.

Der Ncugcwählte ist geb. zu Wittnau im Feickthale

den 9. Nov. 1795. Früh besuchte er die Schulen zu Ma-
ria-Süin, wo er mit Auszeichnung seine Studien vollen-
dete und den 19. Juni 1813 durch feierliche Profcß in das

Kloster aufgenommen wurde. Kaum in das Kloster gctre-

ten, wurde er schnell mit Aemtern betraut und nachein-

ander bekleidete er die Stellen eines Bibliothekars, Archi-

vars, Sekretärs unv GroßkcllncrS, bis 1839, wo er un-

ter höchst kritische» Berhältiiissen zum Pfarrer und Probst

in Wittnau erwählt ward. Ueber 29 Jahre versah er diese

Erpositur mit Geschick in sehr schwierigen Konstellationen.

Möge der neue Abt als ein kräftiger und gewandter
Steuermann in den tief aufgewühlten Wogen dieser Zeit
das Nuder des ibm anvertrauten SchifflcinS glücklich füh-

rcn und mit der Gnade Gottes und unter der Obhut der

jungfräul. Mutter Maria, dieser iZtolln mnris, das ihrem

Namen geweihte Gotteshaus noch lange erhalten, schirmen

und kräftigen helfe»!

— — Der boehwürdigste Bischof von Basel hat das

Jubiläum für seine Diözese ausgekündet, die Jubiläumszeit

beginnt mit dem 8. März, dem Samstage vor dem ersten

Fastensomitage, und endet mit dem 6. April oder Passions-

sonntage. Wir werden das bezügliche Zirkular in nächster

Nummer mittheilen.

». — (Einges.) Die in der letzten Nr. der Kirchztg.

erschienene „homiletische Frage" hat Vielen weh gethan.

Ich habe schon mehreren Vortragen des getadelten Predi-

gers beigewohnt und mich an ihnen erbaut. Er geht >ssr

seinen eigenen Gang; aber seine Vorträge sind mit Fleiß

durchdacht, und was er spricht, kömmt von Herzen, er

möchte einwirken.. Daß er in der Auswahl von Bildern

unglücklich ist, in der Durchführung derselben oft breit ja,
ich will sogar sagen, auch schon trivial geworden, ist

nur zu wahr. Aber verdient er deßhalb, daß man ihn
in der Kirchenztg. Spießruthcn laufen läßt und ist diese

Art der Zurechtweisung die christliche?

-) Ohne Zweifel werden die Konventualen von Maria-Etein
ihrem verewigten Abte und Vater einen Denk- und Ehren-
stein setzen, oder biographische Notizen von ihm veeöffentli»

«den, wie sie oder ihre Freunde Solches von ihrem Mitbru-
der P, CölestinMeng gethan haben.

Warum hat der Einsender, wenn die Frage von

solcher Wichtigkeit ist, besonders für eine Domkirche, nicht

den Weg zum hochw. Bischöfe eingeschlagen, dem die

Domkanzel vorzüglich gehöret, und der auf die ihm ei-

gene humane Art dem Ucbelstandc viel besser hätte ab-

helfen können? In omliiliiix cnritns.
Bemerkung der Redaktion. SS ist schmerzlich, Jemanden

wehe zu thun, schmerzlicher. Vielen wehe zu thun, das Schmerzlichste

aber wäre, wenn einem gesammlen christlichen Publikum — sei's

durch ungeeignete P.etiztweise. sei's dur» unverdienten öffentlichen

Tadel eines Prediger« — wehe gethan würde! Ov der -.homiletische

Frager» christlich gebandell, ob er binreichende Gründe gehabt

habe, nicht den in obiger Erwiederung bezeichneten Pfad, lvndern
den heikeln Weg der Publizität einzuschlagen, darüber hat er vor
Allem Gott und seinem Gewissen Rechenschaft zu geben; wohl will
darüber auch das Publikum zu Gerichte sitzen, und wenn dieses das

»Schuldig" ausspricht, s» kann er seinerseits auch Spießruthen
laufe». — Die Redaktion hat taS Bewußtsein, daß sie die gerügte

Einsendung Niemanden zu peid und Nicmanddn zu Lied, sondern

einzig im Interesse der.gute» Sache aufgenommen hat, und sie

überläßt über diese >lus ia ,me gelassen das Urtheil dem Publikum
— llebrigeuS ist obige Erwiederung von Seite eines Unbetheiligten
eine erfreuliche Erscheinung, und wir dürfen gar nicht zweifeln, dvß

der verehrtiche Einsender derselben eben so bereitwillig und schnell

zur Hand sein werde, auch andere Geistliche in Schutz zu neb-

men, wenn ihnen wegen ihres prieste,lichen Wirkens ein Unglimpf
widerfahren sollte.

— St. Gallen. Die Mehrheit des Volkes hat die

Revision verworfen und so, wenigst für einstweilen, die

drohenden Gefahren für seine religiöse Freiheit und sein

religiöses Leben abgewendet.

Am 7. d. wurde der neu ernannte Pfarrer von Mets
Hr. Zindel, früher Pfarrer in Vilters, in seine neue

Pfarrei mit großer Feierlichkeit und eben so großer Freude

der Pfarrgenossen von Mcls eingeführt. Es ist dieß das

erste Mal, daß die Pfarrgemcinde Mels sich selbst einen

Seelsorger wählte, denn bisher wurden ihr diese immer

vom Kloster Pfäfsers gegeben, welchem die Pfarrei in-
korporirt war.

— Luzern. Snrsce. Am 12. d. konstituirtc sich

der UnterstütziingSvercin für arme Schulkinder,Jind zählte schon

bei der ersten Versammlung 92 Mitglieder, welche alle

der Stadlschulgcmcinde angehören. In den Vorstand, der

aus 3 Mitgliedern besteht, wurde auch Hr. Pfarrer
Schny der gewählt.

— Z"g. Am 15. d. hat die erste Gencralversamm-

lung der Hülfsgesellschaft für den Lchrschwestern-Verein
in Menzingcn statt gefunden, und beschlossen, ihr angcfan-
gencS Werk fortzusetzen, und hat im Dorfe Menzingen ein

geeignetes Gebäude um die Summe von 6399 Zürchcrgul-
den käuflich an sich gebracht. Die Devise der Gesellschaft

ist: „Wer auf Gott vertraut, hat fest gebaut."
— Tessin. Der Gr. Nath hat in der Sitzung vom
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13. den Verknus des Klosters „dcgli Angioli" in Lugano

an einen Herrn Jak. Ciani um L. 114,000 genehmigt.

-w Bern. Der Bundesrat!) hat ein Begehren der

Regierung von Freiburg, dem heiligen Stuhl in Rom ein

Memorial einzusenden, womit eine provisorische Admini-

stration des Bisthums Genf und Lausanne durch einen Vcr-

weser, so wie die Absenduug eines außerordentlichen Lega-

ten zur Unterhandlung und Negnlirung der Bisthumsan-

gelcgenheiten beantragt würde, abgelehnt, als unzeitig, eher

schädlich als nützlich und höchstens erfolglos. (Bund.)
Bettern. Die Kammer werden den 3. Februar zu-

sammcnkommen. Das Ministerium wird denselben auch

den höchstwichtigen Antrag über die Freiheit der Kirche in

Baiern vorlegen. Dasselbe soll in dieser Sache gut ge-

stimmt und gesonnen sein, hinter andern Ländern durchaus

nicht zurückzubleiben, namentlich eine aufrichtige Vollziehung
des mit Rom bestehenden Coukordats zu beantragen. Man
ist aber gar nicht sicher, was die zweite Kammer thun

wird. Die radikale Fraktion ist groß, und unter der Mehr-
heit gibt es kirchrnfeindlichen Liberalismus genug, um eine

Verwerfung zu befürchten. Eine solche Verwerfung würde

jedoch einen gewaltigen Sturm in der Bevölkerung hervor-

rufen. Wir sind ohne Sorgen: Baicrn kann und darf
nicht hinter andern Ländern zurückbleiben.

Hessen. Die theologische Fakultät soll von Gie-
ßen nach Mainz versetzt werden, und beim Bortrage der

Hauptfächer die lateinische Sprache eingeführt werden.

Preußen. Für die Seelenpflege des katholischen

Militärs wird nun besser gesorgt. Auf den Vorschlag des

Episkopats hat die königl. Regierung die Maßregel getrof-

fcn, daß ein katholischer Feldpropst mit einem Gehalte von

1500 Thlr. angestellt ist, der zugleich die Divisionsprcdiger-

stelle bei der 1. Gardcdivision wahrzunehmen hat. Unter

ihm stehen 10 katholische Divisionsprcdiger, von welchen der

Divisionsvredigcr der 2. Gardedivision zugleich die Garni,
sonprcdigerstelle bei dem katholischen Theile der Berliner
Garnison wahrzunehmen beauftragt ist. Außerdem fungircu

noch zwei katholische Garnisouprediger, und endlich ist ein

Pfarrer, der zugleich als Garnisouprediger der preußischen

Truppen in Luxemburg zu fungircn hat, für die nur pol-
nisch sprechenden Mannschaften der aus den östlichen Pro-
vinzen in die Rhcinprovinz verlegten Regimenter angestellt

worden. So geht Preußen in vielen Dingen den katho-

lischen Negierungen mit einem guten Beispiele voran.

^ In Koblenz haben N ed c mp t o riste n und

Schulbrüder durch die Bemühungen mehrerer Priester

und Laien Aufnahme gefunden und erfreuen sich einer ge.

segneten Wirksamkeit. Die Schulbrüder, deren Schule über-

füllt ist, werden auch die Leitung des neucrbauten Waisen-

hauseS übernehmen. Das mit dem Spital von Ehren-

breitsteiu verbundene Waisenhaus wird von barmherzigen
Schwestern geleitet.

-> Der Pfarrer Mein h old von der Insel Rügen,
dessen dichterische Werke (namentlich die Bernsteinhcrc) viel-
fettiges Interesse erregten, lebt jetzt in Berlin, um zur ka-

tholischen Kirche überzutreten. Sein Sohn thut denselben

Schritt in Brcslau, um dann daselbst katholische Theologie
zu studiren.

Türkei. K o n stau ti n ope l. Im türkischen Reiche

ist die christliche Bevölkerung in fortwährender Zunahme,
die muselmännische dagegen in merklicher Abnahme. Schon
jetzt schätzt man die Zahl der Christen auf 12 bis 13, die
der Muselmänner aber nur auf 9 Millionen. Die Mono-
gamie ist also der Population günstiger als die Polpgamie,
und eö hat sich im Türkenreich der Spruch erwahrt: „uki
virKinitu», il>i pvpulus."

Nmerika. Aus einem B riefe u n se res L a n d s --

mannes, Hrn. Professor Jos. Probst. „In Ein-
cinnati angelangt, begann für mich ein neues Leben. Weil
das bischöfliche Seminar, ein in großartigem Styl angeleg-
tcs Gebäude, noch nicht fertig war, auch nicht sobald voll-
endet sei» wird, wies mir der hochw. Bischof, der mich
mit vieler Freundlichkeit aufnahm, an der Josephskirche
unterdessen einen bescheidenen Wirkungskreis als Hülfsgcist-
lichen au, wo ich ein Vierteljahr als Prediger und Kate-
chet thätig war.

„WaS soll ich Ihnen von Cincinnati und seiner Um-
gebung schreiben? Alles gewährt hier einen ganz fremdar-
tigen Anblick. Die Bauart der Häuser ist ganz anders
als in Europa, und die Lebensart ihrer Bewohner weicht

von der der Schweizer sehr ab. Ich mußte mich zu Vie-
lein bequemen, das mir anfangs schwer war, namentlich,
daß ich aus Mangel an Quellwasser blos Negenwasscr zum
Trinken erhielt. Auch die Speisen werden hier anders zu-
bereitet und wollen einem deutschen Magen nicht gut zusa-

gen. Den schlimmsten Einfluß jedoch äußert das Klima;
im Sommer ist die Hitze oft unerträglich, letzt.S Jahr stieg

sie auf 32° Reaumur; zudem ist Cincinnati ganz von Ber-
gen umgeben und hat daher nicht genug frische Luft. —
Cincinnati ist übrigens eine große und großartige, im Gan-

zcn sehr schöne Stadt; der Durchmesser derselben beträgt

°/t Stunden; die Straßen sind alle gerade, breit und

schneiden sich in rechten Winkeln; ans beiden Seiten der

Straßen sind sogenannte Trottoirs für Fußgänger; allein
große Plätze und Spazicrgänge findet man keine. Was die

Straßen angenehm macht, sind die auf beiden Seiten der-

selben gepflanzten Bäume, die im Sommer Schatten ge-
währen. Man findet hier völlig das Leben großer Städte,
ein beständiges Meuschengewoge auf den Hauptstraßen,
eine große Thätigkeit in den Magazinen der Kaufleute
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und in dcn Handwerksstätten. Die Zahl der Einwohner

beträgt 150,000; darunter etwa 30,000 Katholiken, welche

8 schöne Kirchen, 0 deutsche unv 2 englische, besitzen....

Daß eS hier auch viele schlechte Katholiken giebt, ist leicht

denkbar; doch ist dabei das Gute, daß sie aus dcn Kaiho-

lizismus völlig verzichtet und sich daher gleichsam davon

losgeschält haben. Die Katholiken, die den öffentlichen

Gottesdienst besuchen, sind in der Regel sehr guter Gcsin-

uung, und es gewährt einen frohen Anblick, an Sonn-
und Feiertagen die Kirchen von eifrigen Katholiken ganz

angefüllt zu sehen, die mit ganz vorzüglicher Aufmerksam-

keit die Predigten und Christenlehren anhören. Religiöse

Vereine setzen eine Ehre darein, die Kirchen zu schmücken

und zur Feier des Gottesdienstes ihr SchärflctN bcizutra-

gen. Daher wird hier der Gottesdienst mit vieler Würde

gehalten, und der Priester findet in dieser Hinsicht alle

mögliche Unterstützung. Auch die Pfarrwohnnngcn sind mci-

siens schön und bequem und gewöhnlich mit der Kirche un-

ter einem Dache. Dw Geistlichen sind geachtet und an-

ständig besoldet, und haben das Bequeme, daß sie für kein

Hansgeräthc, Betten u. dgl. sorgen müssen, indem dieses

Alles die Gemeinden anschaffe».

„Die vereinigten Staaten zählen gegenwärtig 20 Vi-
schöfe; allein Viele derselben beützen keine Pricstcrseminarien,
und aus dixscm Grunde ist bedeutender Mangel an Pric-
stern. Dessenungeachtet sind die Bischöfe ungcmein vorsich-

tig in der Aufnahme derselben, und gewiß nicht ohne

Grund, denn viele Priester kamen aus Europa hichcr, und

waren eben keine Vorbilder für die Gläubigen. Deutsche

und Jrländcr bilden vorzüglich die katholische Bevölkerung;

Franzosen, Italiener u. s. w. trifft man sehr selten, wenig-

stens in dcn nördlichen und mittlern Staaten der Union an;

jn Nen-Orleans jedoch besteht die Mehrzahl der Katho-

liken aus Franzosen.

„Obgleich in diesem Lande das Sektenwcscn sehr im

Schwünge geht, so findet sich doch ein großer Theil Men.

scheu, der gegen alles Religiöse, wenn nicht feindselig, doch

gleichgültig ist. Aus diesem Grunde kann man es sich er-

klären, daß z. B. die Jesuiten in ihrem hiesigen Kollegium

mehr protestantische als katholische Schüler haben. Jene

protestantischen Eltern geben um Religion nicht viel, und

daher ist es ihnen gleichgültig, wo ihre Kinder erzogen wer-

den, wenn sie nur etwas Tüchtiges lernen. Ein ähnliches

Verhältniß findet bei den hiesigen katholischen Lchrschwestern

statt; auch diese haben mehr protestantische als katholische

Zöglinge. Der Staat unterhält sogenannte freie oder

Staats schulen, wohin jeder in Amerika wohnende Haus-
vater seine Kinder zum Unterricht schicken kann; in diesen

Schulen wird aber gar kein Religionsunterricht ertheilt, und

eS herrscht unter der Jugend, welche dieselben besucht, ein

so wilder Geist, daß Katholiken, die auf diesen Namen An-

spruch machen, ihre Kinder in keine Staatsschulen schicken.

Bei jeder katholischen Kirche besteht auch eine Schule, die

auf Kosten der Katholiken unterhalten wird. Die Schule

steht ganz unter der Leitung der an der Kirche angestellten

Geistlichen, und wenn auch im Schulwesen noch manche

Verbesserungen höchst wünschcnSwerth wäre», so befindet sich

dasselbe doch in einem ordenilichen Zustande, und ist von

einem wahrhaft katholischen Geist durchdrungen. An einer

katholischen Stadtschule sind gewöhnlich drei Lehrer und zwei

Lehrerinnen, welche letztere stets einem religiösen Orden an-

gehören.

„Ich habe bereits erwähnt, daß Amerika ein wahres

Sektenland ist. In Cincinnati hat eS die verschiedenartigsten

Sekten, die einander gar oft bekämpfen und nur im Hasse

gegen die Katholiken einig sind. Besonders sind aber die

Methodisten rührig, um Proselyte» zn machen. Im Gan-

zen zählt man hier 103 Kirchen; allein die meisten haben

keine Thürme und sind öfters nur von Holz. Die katho-

lischen Kirchen zeichnen sich alle durch Größe und Schön-

heit ans, und sind eine wahre Zierde der Stadt.

„Sie werden auch wünschen, zu vernehmen, wie es

mir in meinem neuen Wirkungskreis geht. Nachdem ich,

wie bereits erwähnt worden, etwa ein Vierteljahr an der

St. Josephskirche angestellt und keine Aussicht vorhanden

war, daß daö Scininarinm, in welches ich eigentlich be-

rufen war, eröffnet werden könnte; so wurde ich als Ge-

hülfe an die Philomena-Kirche versetzt; und ich wurde von

verschiedenen Seiten, namentlich auch vom hochw. Bischöfe

angegangen, die Redaktion des in den ganzen vereinigten

Staaten sehr verbreiteten KirchenblattcS „ der Wahrheits-

freund" zu übernehmen, welcher gegen 30,000 Leser zählt.

Ich konnte mich anfänglich kaum dazu verstehen; allein, da

ich dadurch Gelegenheit fand, in einem größern Kreise thä-

tig zn sein und für die katholische Kirche Etwas zu thun,
so übernahm ich, auf die Hülfe Dessen bauend, der in dem

Schwachen stark ist, das wichtige Geschäft, und Gott sei

Lob und Dank, die Sache scheint einen sehr guten Gang

zu nehmen, denn die Abonnenten dcö Blattes mehren sich,

obschon die deutschen radikalen Blätter wacker schimpfen,

und ich die Zielscheibe ihres Spotted, Hohnes und der cnt-
setzlichsten Verläumdungcn bin. Da ich aber a» der

Philomena-Kirche ebenfalls als Prediger und Katechet thä-

tig sein muß, so bin ich so sehr in Anspruch genommen,
daß ich oft nicht weiß, wo anfangen und wo enden. Doch
Gott hat bisher geholfen, Er wird ferner helfen, dieß ist

meine zuversichtliche Hoffnung."

Afrika. Algerien. „Der Hochwürdige Bi-
schof von Algier, Dupuch, hat in seiner Diözese meh-

rere religiöse Genossenschaften eingeführt, die sich nach und



nach vervielfältigt haben. So breiten sich die bar m her-
zig en Schwestern, welche anfangs einzig nur für die

Stadt Algier bestimmt waren, im Innern allmählig auS.

Man nahm ihre Hülfe für die umliegenden Dörfer in An-

fprnch, besonders zur Zeit der Cholera; sie eilten schnell

zur Hülfe herbei. Es wäre unmöglich, sie jetzt zurückkeh-

rcn zu lassen, so haben sie sich unentbehrlich gemacht. Von

Fuduk an, sechs Meilen von Algier, bis nach Zuric haben

sie nun Häuser am Fuße des Atlasgebirges und indem sie

sich ganz den armen Franzosen widmen, fangen sie an, bei

allen Arabern der Nachbarschaft Bewunderung und Ver-

chrung ihrer erhabenen Tugenden zu erregen. Die Schwe-
stern der christlichen L ehre (die christlichen Schulschwc-

stern) eingeführt in der Provinz Constantine, und die

Dreifaltigkeitoschwestern, der Provinz Oran zugewiesen, voll-

bringen ihrerseits die nämlichen Werke, und bewirken, daß

überall der christliche Namen gesegnet wird.

Auch die Lazaristen, denen der hochw. Bischof

das große Seminar anvertraut hat, setzen ihr Werk mil

Beharrlichkeit fort, und fangen an, mit den barmherzigen

Schwestern, deren Leitung ihnen anvertraut ist, sich ins

Innere zu verbreiten. Der Eifer der ehrw. Väter Je-
suitcn hat gleichfalls viele Hemmnisse beseitigt. Sie ha-

den sich in den drei Provinzen von Algier beträchtlich ver-

mehrt. Ans der großen Straße von Algier nach Alidah
gründeten sie eine Studienhauö - Anstalt für diejenigen Vä-

ter, welche ganz besonders für die arabische Mission
sich vorbereiten wollen. Sie üben dort Gastfreundlichkcit

gegen die Eingeborncn, welche sich nach Algier begeben.

Sie haben Säle und Stallungen, um sie und ihre Thiere
bei Nacht unter Schutz und Obdach zu bringen, und eine

maurische Kaffee-Wirthschaft, wo sie dieselben den Tag über

beherbergen. Ein Schulsaal ist darneben errichtet für die

Kinder der Eingeborncn. Die Väter ahmten bei dieser

Einrichtung die der muselmäunischen Marabuten (musel-

mäunische Einsiedler) nach, welche ,zumal Gastfreundschaft

den Fremden, Unterricht den jungen Leuten, Heilmittel den

Kranken, und Allen religiöse Ermahnungen spenden. Die
Araber sind entzückt, in den Umgebungen von Algier die

so köstlichen Anstalten ihres Landes durch römische Marabu-
ten (so nennen sie die Jesuiten) errichtet zu finden. Vor
ihrer Heimkehr bitten sie jedesmal die Bäter, zu ihnen aus

Besuch zu kommen, so sehr schätzen sie sich glücklich, ihnen

ihre Gastfreundlichkeit erwiedern zu können. In wenig

Iahren werden die Väter bis in den entferntesten Oasen

(fruchtbare Strecken der großen Sandwüstc) Freunde ha-

ZS

den, und mau begreift all die Erleichterungen, die sie

einst für die Missionen haben werden, wenn die Stunde
der Vorsehung wird geschlagen haben. Die Bekehrung
der Araber ist keine geringe Sache, und cS bedarf hie-

zu einer langen Vorbereitung."
Die Jesuiten haben auch zwei Meilen von Algier zu

Ben-Aknoun, ein herrliches Waisenhaus errichtet, in wel-
chein gegen 270 Waisen eine ländliche Erziehung erhalten. Wäh-
rend hier acht Väter, au ihrer Spitze den hochherzig e»!>. Brü -

ma ulv, ihre liebevolle Sorgfalt den verlassenen Waisenkiu-
dern widmen, sie Tugend und Arbeit lehren, eilen andere in
die Militärhospitäler, und dienen dort den Kranken, die von
einer ansteckenden Krankheit behaftet sind; andere folgen den

Kolonisten nach Zaatcha, um den Verwundeten beizustehcn

und denen, die an der Cholera darnicdcrliegcn, und erweisen

>o der leidenden Menschheit Dienste, die, wenn sie auch die

blinde Welt nicht anerkennt, einen um so größern Werth vor
Gott und vor denjenigen haben, welche die von Jesus Cbri-
stus durch Wort und Beispiel gelehrte wahre Brüderlichkeit
von der erlogenen schönrednerischer Prahlhansen zu unter-
scheiden wissen.

-- Ae gyp ten. Die neue kath. Kathedrale zu Ale-
randricn wurde am 25. Nov., am Feste der hl. Catharina,
der sie geweiht ist, feierlich eingeweiht. Viele Europäer
aller Confessioneu. wohnten der Feier bei. Die Kirche faßt
2-0000 Menschen; den Altar ziert cm schönes Bild der

hl. Katharina, ein Geschenk der Kaiserin von Oesterreich.
Eine schöne griechische Kirche ist gleichfalls im Bau begriff
sen; mit dem Bau der englischen Kirche geht es aber nicht

reäit voran; man hat sie im Vergleich zu der kleinen Gc-
meinoe zu großartig angelegt.

Gott erkennen.

Wie suchet die Frömmigkeit, wie suchet die Eitel-
keit? Die Frömmigkeit suchet durch Glauben, die Eitelkeit
durch Zanken. Denn, wen» du mit mir zanken und mich

fragen willst : WaS für einen Gott verehrst ou Zeige mir,
was du verehrest : so antworte ich : Es i st wohl das, waS

ich dir zeigen soll, aber der ist nicht, dem ich es zeigen

kann. (Deutlicher : Es fehlt Gott nicht am Sei», mir
nicht am Vermögen, auf ihn zu weisen, aber dir fehlt es am
Sinne, die Weisung zu verstehen, iktsi est, guoll »«tun-
<Inm, non est, eui.) Der hl. Au gu st in.

Xli Ein Nekrolog des hochw. Abtes von Maria-Stein folgt
in nächster Nummer.

sLS» Oie in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werk« können zu den nämliche» Preisen auch durch die Tchcrer'sche Buch-
Handlung in Aolotdurn vezogen werden.
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